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Predigttext Jesaja 62 
O Jerusalem, ich habe Wächter über deine Mauern bestellt, die den ganzen Tag und die 

ganze Nacht nicht mehr schweigen sollen. Die ihr den Herrn erinnern sollt, ohne euch Ru-

he zu gönnen, lasst ihm keine Ruhe, bis er Jerusalem wieder aufrichte und es setze zum 

Lobpreis auf Erden!  

Gehet ein, gehet ein durch die Tore! Bereitet dem Volk den Weg! Machet Bahn, machet 

Bahn, räumt die Steine hinweg! Richtet ein Zeichen auf für die Völker! Siehe, der Herr 

lässt es hören bis an die Enden der Erde: Sagt der Tochter Zion: Siehe, dein Heil kommt! 

Siehe, was er gewann, ist bei ihm, und was er sich erwarb, geht vor ihm her! Man wird sie 

nennen »Heiliges Volk«, »Erlöste des Herrn«, und dich wird man nennen »Gesuchte« und 

»Nicht mehr verlassene Stadt«.  

 

Liebe Reformationsjubiläums-Gemeinde, 

ein bisschen ist das ja heute wie Weihnachten: Ein freier Tag, der Michel ist voll und das 

große Fest endlich da. Wir haben ja einigermaßen intensiv auf diesen Tag hingearbeitet - 

mit 10 Themenjahren, besonderen Gottesdiensten, heute in Hamburg allein 120,  mit Mar-

tinstagen, einem Nordkirchenschiff und Luther-Pop-Oratorium, mit Symposien, Denkschrif-

ten, Büchern. All das vielleicht auch ein wenig zu gründlich, so wie immer, wenn Protes-

tanten am Werk sind.  

So grantelte Johann Wolfgang von Goethe schon 1817 zum 300. Reformationsjubiläum: 

„Pfaffen und Schulleute quälen unendlich, die Reformation soll durch hunderterley Schrif-

ten verherrlicht werden... Aber unter uns gesagt, ist an der ganzen Sache nichts interes-

sant, als Luthers Charakter und es ist auch das einzige, was der Menge eigentlich im-

ponirt. Alles übrige ist ein verworrener Quark.“ 



Hätte der sich mal mit unserem Bugenhagen näher bekannt gemacht, der Goethe…. Denn 

„Buggi“, wie er intern liebevoll genannt wird, war doch für den Norden die Idealbesetzung. 

Auch weil er Plattdüütsch sprach, damit man endlich mal verstand worum´s ging….vun 

Harten Dank daföör, leeve Doctor Pomeranus! Und so konnten wir in der Nordkirche im-

mer sagen: Reformation ist nicht nur Luther. Da gibt´s auch noch andere Reformatoren. In 

ganz Europa. Und die Frauen, werter Herr Goethe, habt Ihr Euch die mal genauer ange-

schaut? Viele studierten und disputierten mit in jener bewegten Zeit. Von wegen verworre-

ner Quark!! 

Aber zugegeben: es ist faszinierend, wie Luther nach wie vor die Gemüter erregt. Der lässt 

keinen unberührt. Künstler nicht und Theaterleute, Hip-Hop-Tänzer und Journalistinnen 

nicht, Schülerinnen und Politiker nicht und Kirchen´s sowieso nicht. Luther geht vielen an 

die Herzhaut – mit seinem Sprachgenie. Seiner feinen Musik. Als mutiger, standfester 

Mensch, der gerungen hat um die Wahrheit. Aber auch als erschreckend grober Klotz mit 

seinen derben Sprüchen und einem abgrundtiefen Hass besonders gegenüber Juden. Aus 

seiner Zeit zu verstehen, sagen dann viele. Aber nicht zu tolerieren diese Intoleranz, sa-

gen wir, auch heute.  

Luther ist alles andere als ein Held. Aber er ist einer, der sich einem in den Weg stellt. 

Damit man sich an ihr stößt, reibt, auch wärmt, und: selbst erkennt.  

Selbst-Erkenntnis. Kritisch auch. Sie  wurde in Gang gebracht. Und zwar mit der Frage 

Luthers, die sich wie ein roter Faden durch die reformatorische Theologie zieht und die für 

mich an enormer Aktualität gewonnen hat: „Wie bekomme ich einen gnädigen Gott?“ Si-

cher – heutzutage ist das, was mit „Gnade“, oder gar „Gott“ gemeint ist, vielen sehr fremd. 

Unzählig viel ist deshalb darüber gepredigt, geschrieben, gesungen worden - so wie eben: 

Von der gnädigen Nähe Gottes, der uns Sonne ist und Schild. Alles richtig. Aber für mich 

eröffnet sich der Zugang zu dem, was die Reformation wollte, noch einmal neu bei einem 

anderen Wort. Drei Buchstaben: Ich. Wo bin ich in diesem Weltenspiel? Was hält mich? Ist 

mir Kompass? Wie bekomme ICH einen gnädigen Gott? 

Luther schreibt es 1522 so: „Wenn ich die Geschichte von Christus hörte, aber nicht glaub-

te, dass es für mich geschehen ist, dass er geboren ist, gelitten hat, gestorben ist, dann 

wäre mir’s nichts nütze.“ Für mich - ist er der Erlöser. Weil er mit seinem auch meinen 

Schmerz kennt, meine Angst. Er- löst die Not – für mich.  

Es ist diese Entdeckung des Ich, mit der die Reformation ihre Dynamik erhielt.  



Jede Veränderung beginnt mit der Entdeckung des Ich. Weil es auf einmal MICH betrifft. 

Als Subjekt, nicht mehr als Objekt. ICH bin so frei -  selber zu denken. Selber zu handeln. 

Zu würdigen. Zu lieben. Mauern einzureißen. Alles, was eng macht. So hat sich eine 

Frauenbewegung Bahn gebrochen und die Befreiung von der Sklaverei. Die Entdeckung 

des Ich kann eine ungeheure Kraft freisetzen, Energie!, wie damals bei der Reformation.  

Energie! Sie bestimmt auch unseren Predigttext heute. „Gehet ein, gehet ein durch die 

Tore! Bereitet dem Volk den Weg! Machet Bahn, räumt die Steine hinweg!“ So wie der 

Prophet Jesaja hier nach der Zerstörung Jerusalems zum Wiederaufbau anspornt, will Lu-

ther die Kirche wiederaufbauen, die aus seiner Sicht geistlich in Trümmern liegt.  

Denn die blutleeren, schwer verständlichen Formeln, die überkommenen Regeln, die star-

re Institution – was hat das mit MIR zu tun? Wie soll das meine Trauer trösten, meine ganz 

persönlichen Ängste verscheuchen? Luthers Frage nach dem gnädigen Gott kommt mir 

allerorten hochaktuell entgegen:  „Was geschieht mit mir, sag, wenn es so weit ist?“ lautet 

die Frage am Sterbebett. „Was mache ich aus meinem Leben?“ fragt sich die Schulab-

gängerin. „Wo soll ich heute bleiben?“, rüttelt der Obdachlose mich auf. „Wie die Zuver-

sicht behalten, wo die Welt so hoffnungslos zerstritten ist?   

Den so verunsichert und ängstlich fragenden Menschen sollten wir mit Luther den Mut ha-

ben, Jesus Christus ganz neu vor Augen zu stellen: Als einen, in dem Gott Mensch ge-

worden ist.  Und dem nichts, aber auch gar nichts Menschliches fremd ist. Ein Gott also, 

zu dem wir unmittelbaren Zugang haben, vorbei an der Kirchenhierarchie - quasi ohne 

Dienstweg bis zu Chefetage. Logisch, dass das die alte Ordnung zum Einsturz brachte. 

Und zugleich die Frage aufrief, wie denn wieder aufgebaut wird, was dem Menschen ein 

Segensdach gibt über dem Ich. Und genau das geht nicht ohne ein WIR. Allein kann das 

Ich nicht helfen. „Bereitet dem Volk den Weg“, sagt Jesaja. Unser Glaube bleibt auf Ge-

meinschaft angelegt. 

Was konkret daraus in Hamburg und später auch Lübeck wurde, das hat uns Johannes 

Bugenhagen ja eben lebendig vor Augen geführt. Schule, Armenfürsorge, ärztliche Ver-

sorgung, öffentliche Bibliotheken - und ja, die Stadt hatte ein Vorbild damals, ein Leitbild, 

das sogar moderne Maßstäbe wie „wachsende Stadt“ oder „Olympia-Austragungsort“ in 

den Schatten stellt. Denn nichts Geringeres als das himmlische Jerusalem war die Vision. 

Himmlische Stadt, das ist sogar noch mehr als „Weltstadt“ …. Vielleicht haben Sie das 

berühmte Gemälde von Joachim Luhn vor Augen, das in St. Jacobi hängt, gemalt 1681: 



das reiche Hamburg am Elbstrom, davor die stolzen Schiffe, überwölbt von einem sonni-

gen norddeutschen Himmel. Und natürlich geprägt von den Kirchtürmen, ganz ähnlich ja 

auch in Lübeck. Die Wächter über den Mauern, von denen unser Text erzählt, ganz konk-

ret in Backstein gemauert. Eine Gott wohlgefällige, rechtgläubige und prosperierende 

Stadt. So das Selbstbild. Ein „lutherisches Zion des Nordens“.  Mit allerdings auch einer 

dunklen Kehrseite der Medaille: Selbstgefälligkeit, die sich ebenso breit machte wie ein 

unglaublich lutherischer Dogmatismus und eine Intoleranz, die wir uns heute kaum noch 

vorstellen können - lieber Bugenhagen, dazu werden Sie vielleicht auch noch was sagen? 

Und heute nun - Achtung Zeitsprung – leben wir in einer Metropole des 21. Jahrhunderts. 

Mit einer Trennung zwischen Staat und Kirche, mit nach wie vor schmucken Hauptkirchen, 

aber genauso mit Moscheen, Synagogen, Tempeln. Religiös und weltanschaulich überaus 

vielfältig. Ich freue mich, lieber Weihbischof Dr. Jaschke, dass Sie heute bei uns sind, 

ebenso Vertreter anderer Kirchen, lieber Archdeacon Dr. Alex Hughes,  und des Interreli-

giösen Forums. Wir haben als Protestanten nicht mehr das weltanschauliche Monopol in 

dieser Stadt. Gott sei Dank, denn das befreit uns  – zu Vielfalt und dazu, wirklich Kirche 

sein zu können. Immer auf dem Weg, ecclesia reformanda. 

Auf dem Weg ins Leben. In dieser Welt. Der Glaube ist nichts, was abgesondert sonntags 

in der Kirchenbank stattfindet, sondern was geglaubt wird mitten im Leben. Authentisch im 

Alltag. Und er verändert nicht deshalb die Welt, weil eine mächtige Institution Kirche diese 

Dinge fordert oder gar durchsetzt, sondern weil Sie, liebe Schwestern und Brüder, als 

mündige und verantwortungsbewusste Christenmenschen in Ihrem Berufsleben und Ihrer 

Politik dafür einstehen. Jedes Ich für das Wir.  

„Ich steh hier…“  und möcht´es anders! Mag sein, Luther mit seiner großen – auch leibli-

chen  - Ich –Stärke ist bis heute deshalb so faszinierend, weil er deutlich erkennbar sein 

will als einzelner Mensch, der der Institution mit großer Distanz gegenüber steht. Ein sehr 

modernes Phänomen. Erleben wir es doch in vielen Bereichen, ob es die Kirche ist oder 

ob es die Parteien sind, die Gewerkschaften, die Handelskammer, die klassischen Medi-

en, etc.pp.: Nichts ist mehr selbstverständlich. Die Kluft zum Wähler, zur Zuschauerin, 

zum Mitglied, zum Beitragszahler - sie wird immer größer. Die Institution hat wohlmei-

nendste Absichten, aber sie erreicht die Menschen nicht mehr alle.  

Dabei, liebe Gemeinde, brauchen Menschen Institutionen, wenn nicht das Recht des Stär-

keren herrschen soll. Zwischen Gott und Mensch braucht es außer Christus keinen Mittler, 



aber sehr wohl zwischen Mensch und Mensch. Luther wusste um die Gefahr des entfes-

selten Ich, das zu einem riesigen Ego zu werden droht. Darum schätzte er die Institution. 

Selbst in seinen wüstesten Polemiken hat er niemals die Abschaffung der Kirche gefor-

dert, sondern immer die Veränderung. Eben Reformation - nicht Revolution! Bahn frei für 

den Wiederaufbau. Und dafür die Steine und den Schutt wegräumen! In unseren Instituti-

onen – und in unseren Seelen. Es geht darum, das Ich stark zu machen für ein neues 
Wir. 

So könnten wir doch den Reformationstag auch zukünftig dazu nutzen, um uns nicht allein 

als Kirche, sondern auch in allen anderen Institutionen zu fragen: Wie müssen wir uns 

verändern, um den Menschen nahe zu bleiben? Ich bin daher dankbar, liebe Abgeordnete, 

dass Sie diesen Tag heute zu einem Feiertag erklärt haben und dass sich viele von Ihnen 

dafür einsetzen, dass er das auch künftig bleibt. Und dies natürlich nicht zur konfessionel-

len Abgrenzung, und auch nicht zu kirchlicher Selbstbeweihräucherung, sondern als 

Selbstbesinnung auf unsere Wurzeln mit dem Blick darauf, was in unserem Land anders 

werden muss. Wie kommen das ICH und das WIR in ein gutes Verhältnis?  

Als Kirche wollen wir daran mitwirken, „wachsam, ohne uns Ruhe zu gönnen“, wie es der 

Prophet Jesaja sagt. Zugleich demütig, weil wir wissen, dass auch wir nur ein kleiner Teil 

des Ganzen sind, gebaut auf einem Fundament, das viel größer ist als wir selbst. Dabei 

getragen von unbeirrbarer Hoffnung. Es ist ihr ja gesagt, der Tochter Zion: „Siehe, dein 

Heil kommt.“ In unsere Stadt und unser Land. 

So komme sein Friede, höher als alle Vernunft. Er bewahre unsere Herzen und Sinne in 

Christus Jesus. Amen. 

 
 


